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Ein unrühmlicher
Abstieg für GC

Die Fussballer des Grasshopper-Clubs Zürich sind am Sonntagabend definitiv in
die Challenge League abgestiegen. Im viertletzten Match der Saison in Luzern lag
das Team 0:4 in Rückstand, ehe eine Horde GC-Fans kurz vor Spielende drohte, den
Platz zu stürmen, und so denAbbruch herbeiführte. Es waren beschämende Szenen,
die ein Sinnbild waren für die miserable Saison. Sport, Seiten 34, 35, 36

Gewalt an Schulen löst Besorgnis aus
Der Schweizer Lehrerverband ist alarmiert und plant eine Studie zum Phänomen

FLORIAN SCHOOP, FABIAN BAUMGARTNER

EineSchülerin stürmtaneinerSekundar-
schule inFreiburg insKlassenzimmerund
attackiert ihrenLehrer.Sie schlägt auf ihn
ein, bis Mitschüler schliesslich einschrei-
ten.An einer Zürcher Schule terrorisiert
ein 14-jähriger Jugendlicher seine Klas-
senkameraden über ein halbes Jahr lang.
Zusammenmit drei nützlichenHandlan-
gernbautereinSystemderAngstauf.Um
seineMacht zudemonstrieren,verprügelt
er auf dem Pausenhof einen Teenager –
vor denAugen der ganzen Schule.

Die Gewalt in Schweizer Klassen-
zimmern und auf Pausenhöfen löst Be-
sorgnis aus. Laut Beat Zemp, Präsident
des Dachverbands Lehrerinnen und

Lehrer Schweiz, kommt es immer wieder
zu verbalen oder gar körperlichen Atta-
cken auf Lehrerinnen und Lehrer.Zemp
bestätigt auch eineMeldung des Online-
portals «Watson»,wonach die Problema-
tik der Gewalt gegen Lehrpersonen nun
mit einer Studie untersucht werden soll.
Zahlen dazu gebe es bis anhin nicht.Und
oft meldeten Lehrpersonen verbale
Attacken aus falscher Scham nicht.

Für Zemp ist klar, dass man jugend-
licheTäter auf keinen Fall gewähren las-
sen darf. «Es ist wichtig, dass man Schü-
lern, die sich nicht an die Regeln halten,
Grenzen setzt.» Studien zeigten etwa,
dass bei Schülern, die ständig denUnter-
richt schwänzten, die Gefahr erhöht sei,
dass sie später kriminell würden. «Sie

verinnerlichen Regelverletzungen und
verhalten sich dann später auch so.»

DerHauptgrund für gewalttätigesund
respektloses Verhalten gegenüber Lehr-
personen,aber auch gegenüberMitschü-
lern sei gesellschaftlicherArt,sagtZemp:
«Aggressives Verhalten wird in der heu-
tigen Gesellschaft immer mehr toleriert,
unddie Sprachewird gewalttätiger.»Das
zeige sich imSport,aber auch inderWirt-
schaft,woaggressivesVerhalten teilweise
positiv konnotiert sei.

Im Trend liegen bei Schweizer
Jugendlichen derzeit auch eine Ghetto-
Ästhetik und eine Gangsterpose. Ins-
besondere auf Social Media pflegen
manche Teenager einen Ghetto-Life-
style. Hat dies einen Effekt auf Ge-
waltstraftaten? Die Frage ist auch für
Fachleute nicht leicht zu beantworten.
Aber: «Gewalt ist in unserer Kultur all-
gegenwärtig», sagte der leitende Zür-
cher Oberjugendanwalt Marcel Riesen-
Kupper kürzlich gegenüber dieser Zei-
tung. Ein Beispiel seien gewaltverherr-
lichende Rap-Texte oder auch Videos.
«Da wird ein Lifestyle propagiert, der
von gewissen Jugendlichen als nach-
ahmenswert erachtet wird.»

Die Tendenz jedenfalls ist auch bei
Gewaltstraftaten unerfreulich. Mehrere
Jahre lang sank die Zahl der Jugendge-
walttaten in der Schweiz deutlich. Doch
in den letzten Jahren wurden wieder
mehrGewaltdelikte vonMinderjährigen
registriert – wenn auch auf tieferem
Niveau.Auf nationaler Ebene liegen die
neusten Zahlen zwar noch nicht vor, im
Kanton Zürich aber wurden 2018 zum
drittenMal in FolgemehrGewaltdelikte
von Jugendlichen erfasst.

Zürich und Region, Seite 14, 15

Bund weist immer
mehr Eritreer weg
Tausende müssten in ihr Heimatland zurückkehren

Abgewiesene eritreische
Asylsuchende tauchen meist
in Nachbarstaaten unter
oder landen in der Nothilfe.
Nun fordern die Kantone,
dass der Bund mehr für die
freiwillige Rückkehr tut.

TOBIAS GAFAFER

Die Aufregung war gross. Nach mehre-
ren Gerichtsurteilen begann der Bund
2018 damit, den Status von rund 3000
vorläufig aufgenommenen Eritreern zu
überprüfen. Bis Mitte Jahr will das
Staatssekretariat für Migration (SEM)
die Untersuchung abschliessen. Bereits
zeichnet sich ab,dass es lediglich in weni-
gen Fällen eine rechtskräftige Wegwei-
sung anordnen dürfte.Der Lärm imVor-
feld stand wohl in umgekehrt proportio-
nalemVerhältnis zumErgebnis.Politiker
sprachen von einer Schaumschlägerei.

Im Schatten der Überprüfung hat der
Bund jedoch die Praxis für Eritreer, die
das Asylverfahren durchlaufen, deutlich
verschärft. Dies zeigt die Statistik:Allein
2018 und 2017 lehnte das SEM dieAsyl-
gesuche von 943 beziehungsweise 1093
Eritreern ab, ohne diese vorläufig aufzu-
nehmen. Rund 20 beziehungsweise 17
Prozent der Entscheide waren negativ –
ohne Dublin-Fälle, bei denen bereits in
einem anderen europäischen Land ein
Gesuch gestellt worden war. Zum Ver-
gleich: In den beiden Jahren vor der Pra-
xisverschärfung 2016 wies Bern nur rund
4 ProzentdereritreischenAsylsuchenden
weg. Im laufenden Jahr dürfte sich die
Entwicklung fortsetzen.

DieZunahmederWegweisungengeht
auf Entscheide des SEMzurück.Sie wur-
den noch unter Justizministerin Simo-
netta Sommaruga gefällt und vom Bun-
desverwaltungsgericht gestützt. Zum
einen gilt die Rückkehr nicht mehr in
jedemFall als unzumutbar.Zumanderen
sollenPersonengrundsätzlichdieSchweiz
verlassen, wenn sie in Eritrea keinen
Nationaldienst mehr leisten müssen.

Mehr Dublin-Rücknahmen

Gegen ihren Willen kann Bern jedoch
keine Eritreer ausschaffen. Das Land
lehnt Zwangsrückführungen ab. 2018
und 2017 reisten nur 97 Weggewiesene
freiwillig und kontrolliert aus.Viele blie-
ben hier. 1104 Eritreer tauchten ab, ver-
suchten ihrGlück vermutlich inDeutsch-
land und anderswo.Können EU-Staaten
nachweisen, dass die Asylbewerber be-
reits in der Schweiz waren, werden diese
zurückgeschafft.Mit der Praxisverschär-
fung nahm auch die Zahl der Rücküber-
nahmen zu. 2018 gab das SEM in 3065
Fällen entsprechenden Gesuchen statt,
wovon 777 auf Eritreer entfielen und
nicht alle vollzogen werden konnten.
ZumVergleich: 2015 waren es bloss 32.

Wer wieder in die Schweiz kommt
oder diese nicht verlassen hat, obwohl er
gehenmüsste, landet in der Nothilfe.Be-
troffene erhalten keine Sozialhilfe mehr,
sondern nur noch 8 Franken proTag und
das Nötigste wie eine Unterkunft. Sie
bleiben krankenversichert, dürfen aber

nicht arbeiten. Die Behörden erhoffen
sich dadurch mehr freiwillige Ausreisen,
aber auch eine abschreckendeWirkung.
Tatsächlich ging die Zahl der Asyl-
gesuche von Eritreern 2018 zurück.
Zwar blieb dieses das wichtigste Her-
kunftsland, aber bei über 80 Prozent der
Anträge handelte es sich um Geburten
oder einen Familiennachzug.

Mittlerweile sind die Eritreer unter
den Bezügern von Nothilfe die grösste
Gruppe. 2017 waren es 683 Personen,
und im letzten Jahr dürfte die Zahl ge-
stiegen sein. Für viele ist die Nothilfe
offenkundig immer noch attraktiver als
eineRückkehr,obwohl sie in der Schweiz
keine Perspektive haben. Die Behörden
sind auf solche Langzeitfälle schlecht
vorbereitet und stehen zusehends vor
Problemen. Die Kantone wären für die
Ausschaffungen zuständig, können diese
aber nicht durchführen.

Druck auf Keller-Sutter wächst

Nun wächst der Druck auf das SEM und
JustizministerinKarinKeller-Sutter.«Der
Bund hat dafür zu sorgen, dass die Kan-
tone die Wegweisungen vollziehen kön-
nen», sagt Urs Betschart, Vizepräsident
der Vereinigung der kantonalen Migra-
tionsbehörden (VKM), der NZZ. Dazu
sei primär ein spezielles Rückkehr- und
Reintegrationsprogramm für Eritreer zu
entwickeln.Es sollte neueAnreize für die
freiwilligeRückkehr schaffen und auf die
Bedürfnisse der vielen Jungen eingehen.
Zudemverlangt dieVKM,dass derBund
alle aussenpolitischen Möglichkeiten
nutzt,damitEritrea völkerrechtlicheVer-
pflichtungeneinhältunddieeigenenBür-
ger zurücknimmt.

Das SEM hält von länderspezifischen
Massnahmen indes wenig. Freiwillige
Rückkehrer erhalten eine Startunterstüt-
zung von 1000Frankenund eineProjekt-
hilfe von 3000 Franken. Mangels eines
Partners in Eritrea zahlt der Bund diese
inbar amFlughafenaus.Auchdeshalb sei
ein rein finanzielles Programm,das keine
wirksame Mittelverwendung sichere,
keineOption,sagt einSprecher.DieLage
in Eritrea schätzt Bern nach wie vor als
schwierig ein.Anzeichen für innenpoliti-
scheVeränderungen undReformen gebe
es nicht,derNationaldienst sei weiter un-
befristet. Es sei die letzte Priorität des
Landes, Tausende seiner Bürger zurück-
zunehmen, heisst es in Diplomatenkrei-
sen.Keller-Sutterdämpfte imMärzeben-
falls die Erwartungen.

Flüchtlingshelfer fordern, dass die
Schweiz auch abgewiesene Eritreer men-
schenwürdig behandle. Es sei keine
Lösung, dass diese jahrelang ohne Per-
spektive von der Nothilfe lebten, sagt der
Berner Pfarrer Daniel Winkler. «Perso-
nen, die wir begleiten, gehen auch mit
mehr Geld nicht freiwillig zurück.» Der
Bund sollteWeggewiesene die vorläufige
Aufnahme ermöglichen, bis sich dieVer-
hältnisse in ihrer Heimat substanziell
verbessert hätten.Wie die Überprüfung
des Bleiberechts von 3000 Eritreern
zeigt, bleiben Personen mit diesem Sta-
tus aber häufig für immer in der Schweiz.
Lebt jemand schon länger hier, gilt eine
Ausweisung als unverhältnismässig.

Wirtschaft, Seite 19
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steigt die Zahl der Verzeigungen von
Gewaltdelikten seit drei Jahren wieder
an. Viele dieser Taten fanden im öffent-
lichen Raum statt und lösten teilweise
grosse Debatten aus.

Falle: Pausenhof

Im Fall von Milo findet die Gewalt im
Schulumfeld statt. Er und seine Mitläu-
fer drangsalieren ihre Kollegen nicht
nur während des Unterrichts, sie stel-
len ihre Macht auch auf dem Pausen-
hof offen zur Schau. Ein Teenager wird
zur Abschreckung vor den Augen zahl-
reicher Mitschüler in den Schwitzkasten
genommen und verprügelt. Seinem Op-
fer versucht Milo schliesslich noch, mit
den Knien gegen den Kopf zu treten. Der
Jugendliche kann die Schläge gerade
noch abwehren. Es ist diese Szene, wel-
che die Macht der Gruppe vergrössert.
Die ganze Schule geht den vier Jugend-
lichen von nun an aus dem Weg.

Das Klima der Angst, welches Mi-
los Clan aufbaut, verfehlt seine Wirkung
nicht. Der kräftige 14-Jährige muss gar
nicht mehr zuschlagen. Selbst die An-
drohung von Prügel ist irgendwann nicht
mehr nötig. Die reine Präsenz der vier
lässt die Angst aufflammen, sie allein ge-
nügt, um die Mitschüler einzuschüchtern.
Sie bringt sie dazu, alles zu machen, was
Milo will. Und was er will, ist simpel.
Milo will Geld, Geld für seinen Mari-
huanakonsum. Manchmal nimmt er sei-
nen Kameraden auch den Znüni ab, ein-
mal sogar das Handy. Vor allem auf die
Knaben in seiner Klasse hat er es ab-
gesehen, doch auch Schulkollegen aus
den unteren Jahrgangsstufen fallen ihm
zum Opfer.

Wie hat das alles angefangen? Wie
kann es dazu kommen, dass ein einzi-
ger Schüler so viel Macht ausübt? Eine
Antwort darauf geben Akten und Unter-
lagen, in welche die NZZ in anonymi-
sierter Form Einblick erhalten hat. Ihren
Lauf nahm die Geschichte nach den
Sommerferien 2014. Milo beginnt, Mit-
schüler zu drangsalieren, wenn sie ihm
kein Geld geben. Die Masche greift.
Doch Milo will mehr. Also verschafft er
sich in Alec, Raffael und Ozan drei nütz-
liche Handlanger, die für ihn Geld ein-

treiben. Wie das System funktioniert,
geht aus der Befragung der Jugend-
anwaltschaft von Mitläufer Ozan hervor:

Wie genau lief das Ganze ab?
Milo sagte, wenn wir zu viert seien, könn-
ten wir am schnellsten Geld holen. Ich
musste also sagen: Gib Milo Geld, sonst
schlägt er dich.

Wurde Milo jedes Mal erwähnt?
Genau. Ich habe nie gesagt, gib mir Geld.

Und wer hat das Geld letztlich bekom-
men?
Milo. Er war der Chef. Er hat uns gesagt,
was wir zu tun hatten. Und wenn Milo
nicht da war, war Alec der Chef.

Und warum hast du da mitgemacht?
Ich wollte keine Probleme mit Milo
und den anderen. Ich hatte Angst, dass
sie sonst auch Geld von mir wollen und
mich bedrohen. Milo ist gross und stark.
Ich hatte Angst vor ihm.

Milo hat also nicht nur in der Klasse
Angst verbreitet, auch seine Helfer
fürchteten sich vor ihm. Einmal erteilt er
einem Mitschüler gar den Auftrag, Raf-
fael, also einen seiner Verbündeten, zu
verprügeln. Gleichzeitig geniessen Mi-
los Helfer die Macht, welche ihnen ihre
Nähe zu Milo verschafft. Am klarsten
wird dies in der Befragung von Raffael:

Wie hast du dich in dieser Machtposi-
tion gefühlt?
Für uns vier war es ein gutes Gefühl.Wir
benahmen uns wie Bosse und konnten
vieles machen.

Wie haben sich wohl deine Mitschüler
gefühlt?
Sie fühlten sich sicher von uns ausge-
schlossen.

Und wie siehst du heute deine Taten?
Ich habe gemerkt, dass mich diese
Machtposition nicht weiterbringt –
weder beruflich noch persönlich. Das,
was wir gemacht haben, war Blödsinn.

Zu Beginn sind die Vergehen noch
vergleichsweise harmlos. Die Gruppe

stiehlt oder versteckt Leuchtstifte und
Schreiber ihrer Mitschüler. Doch mit
der Zeit entwickelt sich ein regelrech-
tes System der Geldeintreibung, wie
Ozan berichtet:

Von wem hast du Geld genommen?
Tim* hat am zweitmeisten gegeben.

Und wer hat am meisten gegeben?
Marco. Alle haben dann Milo das Geld
gegeben.

Weshalb hat Milo das Geld nicht selbst
eingetrieben?
Er hatte keine Zeit dazu. Er war mit sei-
nen Kollegen unterwegs, ist mit ihnen
abgehangen. Er hatte einfach keine Zeit
zum Fragen.

Und wie oft hast du Dario* erpresst?
Zwei- bis dreimal die Woche.

Für wie lange?
Ich weiss es nicht mehr genau, aber es
ging immer weiter.

Weshalb mussten gerade Tim, Marco
und Dario Geld geben?
Weil sie nicht bei uns in der Gruppe
waren.

Hatte es noch andere Knaben bei euch
in der Klasse?
Nein, nur Manuel*. Den haben wir erst
gefragt, wenn die anderen nichts ge-
geben haben. Manuel war dann der
Notfall.

Irgendwann genügt Milo aber auch das
Geld seiner Mitschüler nicht mehr. Er
durchsucht die Schultasche seines Leh-
rers und stiehlt 40 Franken aus dem
Portemonnaie – während die anderen
Schmiere stehen. Wie perfide er dabei
seine Handlanger einspannt, zeigt die
Befragung von Ozan.

Was geschah mit den 40 Franken?
Milo gab mir eine 20er-Note, damit ich
diese verstecken konnte. Das habe ich
dann getan. Die andere Note hat Alec
versteckt. Nach der Schule haben wir
ihm das Geld auf dem Pausenplatz wie-
der gegeben.

Ein gewöhnlicher Nachmittag im Jahr
2015: Marco* ist krank und allein zu
Hause. Plötzlich klingelt es an der
Wohnungstür. Marco vermutet, dass es
seine Schwester ist, die von der Schule
nach Hause kommt. Doch vor der Tür
steht Milo*, ein grosser, furchteinflös-
sender 14-Jähriger. Milo, der Klassen-
kamerad. Milo, der Junge, vor dem die
ganze Schule Angst hat. Er katapul-
tiert Marco mit einem kräftigen Stoss
von der Tür weg und tritt zusammen mit
seinem Kumpel Alec* in die Wohnung.
Milo packt den verängstigten Marco
und drückt ihn gegen einen Schrank.
Er wisse, dass er ihn beim Lehrer ver-
petzen wolle. Wehe ihm, wenn er jenem
von seinen Erpressungen erzähle, droht
er. Dann knallt er Marco eine Ohrfeige
ins Gesicht.

Der Schrecken geht weiter. Milo be-
fiehlt seinem Opfer, einem seiner Hand-
langer Geld zu geben. Dann versetzt er
Marco einen Stoss und zwei Schläge.
«Ich werde dich umbringen, wenn du

das Geld nicht schleunigst auftreibst»,
herrscht er Marco an – während sein
Kumpel Alec die ganze Szene mit dem
Handy filmt.

Über ein halbes Jahr lang terrorisiert
Milo seine Klasse. In der Zürcher Schule
errichtet er ein regelrechtes Schreckens-
regime. Ihm zur Seite stehen nebst
Alec, seinem Stellvertreter, zwei Mit-
läufer, Raffael* und Ozan*. Zusammen
schüchtern sie ihre Mitschüler ein, er-
pressen und verprügeln sie. Und sie for-
dern sie dazu auf, «Scheiss zu machen»,
den Unterricht zu stören.

Konflikte unter Jugendlichen rütteln
immer wieder die Öffentlichkeit auf.
Jüngst so geschehen bei einer Schlägerei
im Einkaufszentrum Tivoli im aargaui-
schen Spreitenbach.Von Jugendgangs ist
dann die Rede, von «Ghettoehre» oder
einem Bandenkrieg um den krassesten
Ort. Dabei gibt es im Kanton Zürich
laut der Jugendanwaltschaft keine Ju-
gendgangs. Auch von Bandenkriegen
könne nicht die Rede sein. Dennoch

Eine Klasse
in Angst
und Schrecken
Über ein halbes Jahr terrorisieren vier Jugendliche
eine ganze Schule. Sie erpressen Klassenkameraden,
verprügeln sie und drohen ihnen mit dem Tod. Eine
Chronologie der Angst. Von Florian Schoop (Text)
und Simon Tanner (Bilder)

Der 14 Jahre alte Milo terrorisiert monatelang seine Klassenkameraden. Die Zürcher Schule bekommt von all dem nichts mit. Gegenüber Erwachsenen zeigt sich Milo von seiner besten Seite.
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«Rap-Videos können
Vorbildcharakter haben»
Jugendliche im zusätzlichen Stress durch Social Media

Herr Killer, Herr Dietz, im Frühjahr
bewegte eine Schlägerei zwischen zwei
Jugendgruppen in Spreitenbach die
Öffentlichkeit. Die Medien sprachen
von verfeindeten Gangs, von Banden-
krieg. Gibt es das hier wirklich?
Patrik Killer: Wir können nicht bestäti-
gen, dass es im Kanton Zürich Jugend-
gangs gibt. Auch von Bandenkriegen
wissen wir nichts. Damit man überhaupt
von einer Gang sprechen kann, braucht
es schon noch ein bisschen mehr. Laut
der juristischenDefinition ist eineGrup-
pierung dann eine Bande, wenn sich die
Angehörigen explizit zusammenfinden,
um Straftaten zu begehen.Natürlich gibt
es in ZürichGruppierungen von Jugend-
lichen, die straffällig werden. Uns sind
aber keine bekannt, die sich ausschliess-
lich deshalb zusammentun, um Verbre-
chen zu begehen.
Hanspeter Dietz: Bei vielen Delikten,
die uns begegnen, herrscht eine Grup-
pendynamik. Sie kann enthemmend wir-
ken. Doch dies allein ist noch nicht der
Grund, warum man bei dieser Gruppe
dabei ist. Es geht auch um Zusammen-
gehörigkeit, gleiche Interessen, gleiche
Hobbys.

Auf Social Media wird oft ein gewisses
Ghettoimage gepflegt – zum Beispiel mit
Selfies von möglichst heruntergekom-
menen Ecken.Warum?
Dietz: Gewisse Rap-Videos können
einen Vorbildcharakter haben. So näm-
lich, dass Jugendliche eine ähnliche
Ästhetik wählen, um sich zu inszenie-
ren. Daraus folgt auch, dass man sich in
Situationen wähnt, die mit unserer Rea-
lität nicht viel gemein haben.Wenn man
sich zum Beispiel vorstellt, Dietikon sei
wie die Bronx.

Gibt es in der Schweiz Ghettos bezie-
hungsweise Parallelgesellschaften?
Killer:Nun spreche ich als Bürger, nicht
als Jugendanwalt: Das klingt nach Ban-
lieues wie in Paris. So etwas haben wir
in der Schweiz nicht. Auch wenn nicht
alle über die gleichen Startbedingungen
verfügen, ist eine eigentliche Zweiklas-
sengesellschaft nicht erkennbar. Bei uns
hat jeder Jugendliche zahlreiche Hilfs-
angebote, die er nutzen kann – wenn
er denn will. Deshalb, denke ich, kann
man bei uns nicht von Ghettobildungen
sprechen.
Dietz: Natürlich gibt es auch bei uns
Ungleichheiten. Doch hier sind Sozial-
arbeiter an sozialen Brennpunkten prä-
sent und holen dort Jugendliche ab. Sol-
che Brennpunkte können Überbau-
ungen sein, in welchen sozial Schwä-
chere wohnen. Aber es kann auch ein
Einkaufszentrum sein, wie im Beispiel
von Spreitenbach.

Laut dem Jugendpsychologen Allan
Guggenbühl sind grosse Gruppen
jugendlicher Migranten ein Problem. Sie
seien nur halbwegs integriert. Stellen Sie
das auch fest?
Killer: Migration stellt für manche
Jugendliche eine Herausforderung dar.
Solche Jugendlichemüssen verschiedene
Kulturen unter einen Hut bringen. Hier
gibt es viele Fallstricke. Ein Schweizer
hingegen, der hier geboren worden ist,
hat da von Anfang an weniger Schwie-
rigkeiten. Hinzu kommt, dass der Aus-
länderanteil an straffälligen Jugendlichen
seit Jahren immer etwa gleich gross ist, er
liegt derzeit bei 32,7 Prozent.

Nehmen auch die Straftaten via Social
Media zu?
Killer:Wir haben immermehrDelikte in
diesem Bereich. Ein Beispiel: Gerade ist
bei Jugendlichen dasVideospiel Fortnite
im Trend. Die Spieler sind dabei über
Kopfhörer mit Mitspielern aus der gan-
zen Welt verbunden. In einem Fall ging
es darum, dass ein Spieler dem anderen
mit einer Hackerattacke drohte,wenn er
ihm nicht gehorche.

Was ist dann passiert?
Killer: Als der andere nicht Folge leis-
tete, hat er die Attacke wirklich durch-
geführt. Bei einem anderen Fall hatte

einer seinemGegner im Spiel eineWaffe
weggenommen.Über das Headset hörte
man imHintergrund die Eltern des Letz-
teren, die sich einschalteten. Sie began-
nen,denGegenspieler, einenDeutschen,
als «Saunazi» zu beschimpfen und droh-
ten, ihn «abzuholen und kaputtzuma-
chen». Das Ganze dauerte sechs Minu-
ten. Hier sieht man eindrücklich, wie
Konflikte aus der virtuellen Welt ins
reale Leben getragen werden – auch von
Erwachsenen.
Dietz: Wir haben auch Fälle, in denen
Konflikte über Social Media verstärkt
werden. Wenn etwa ein Gewaltvorfall
gefilmt wird und dieser Film dann wei-

terverbreitet wird. Zudem mobilisie-
ren sich Jugendliche heute besser. An
einer Party können so plötzlich Hun-
derte von Personen erscheinen, obwohl
eigentlich nur ein kleiner Kreis einge-
laden war.

Digitales Leben – reales Leben: Das
klingt anstrengend. Führt das nicht zu
einer Art Schizophrenie? Dass also
Jugendliche nicht mehr mit diesen bei-
den Leben klarkommen?
Dietz:Heute haben Jugendliche ein digi-
tales Image, um das sie sich kümmern
müssen – zusätzlich zum normalen Le-
ben. Dies kann bei jungen Menschen zu
Problemen führen, denn die beiden Le-
ben entsprechen sich ja oft nicht.

Zum Beispiel?
Dietz:Welche Fotos andere von Jugend-
lichen posten, ist sehr wichtig.Denn ent-
spricht eines nicht dem eigenen Image,
ist der digitale Ruf ruiniert. Das Ganze
bedeutet einen Zusatzstress. Sie müs-
sen nebst dem Schulalltag, den Kollegen
und Freunden auch noch schauen, wie
sie sich auf Social Media zeigen.
Killer: Wir haben manchmal auch mit
Fällen zu tun, in welchen sich jemand
komplett in die digitaleWelt flüchtet.Oft
sind dies Teenager, die im realen Leben
viele Probleme haben – etwa, wenn sie
Mühe haben, Kollegen zu finden, oder
sich generell nicht gut im Leben zurecht-
finden. Sie können in eineAbhängigkeit
von digitalen Medien geraten, die nicht
mehr gesund ist. Eltern schauen oft hilf-
los zu, schränken die Internetzeit ein,
nehmen dem Teenager dadurch aber
auch dieseWelt weg.

Gibt es auch Jugendliche, die sagen: Die
digitale Welt bedeutet mir zu viel Stress,
ich will damit nichts mehr zu tun haben?
Killer: So jemanden habe ich noch nie
getroffen. (Lacht.)
Dietz: Auch ich kenne keinen derarti-
gen Fall. Aber es wäre spannend, einen
solchen Jugendlichen kennenzulernen.
Denn es handelt sich um einen radikalen
Schritt. Bis jetzt versuchen junge Men-
schen eher, alles zu integrieren. Das ist
eine immense Leistung. Wir hatten als
Jugendliche deutlich weniger zu tun.
Killer: Wenn wir Handys beschlagnah-
men, dann sehe ich jeweils, dass auf den
Displays Tausende von Push-Nachrich-
ten aufpoppen.Da frage ichmich:Wie ist
das möglich?Wie kann ein Jugendlicher
all das bewältigen?

Interview: Florian Schoop

Hanspeter Dietz
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Patrik Killer
Leitender
Jugendanwalt
Stadt ZürichPD«Milo sagte, wenn wir

zu viert seien,
könnten wir am
schnellsten Geld holen.
Ich musste also sagen:
Gib Milo Geld,
sonst schlägt er dich.»
Ozan*

Und weshalb hast du das Geld von Milo
überhaupt versteckt?
Weil Milo uns das so gesagt hat.

Milo lässt seine Komplizen die Drecks-
arbeit machen, lässt sie für sich arbeiten.
Denn die drei sind ihm ausAngst ebenso
hörig wie die ganze Klasse.AlsMitläufer
üben sie selbst zwar keine Gewalt aus,
aber sie helfen, Milos Macht auszuwei-
ten.Dabei machen sie sich in zahlreichen
Fällen und in unterschiedlicher Konstel-
lation strafbar. Mehrfache Erpressung,
mehrfache Nötigung, Sachbeschädi-
gung, mehrfacher Diebstahl, mehrfache
Übertretung des Betäubungsmittelgeset-
zes: Die Deliktliste der Zürcher Jugend-
anwaltschaft ist lang.

Und die Clique kennt kein Pardon.
Mal werden Mitschüler zum Stehlen
von Zigaretten angestiftet, mal zerstört
Alec eine Zwischenwand im Schul-WC
– und zwingt einen Mitschüler dazu, die
Tat, die dieser nicht begangen hat, der
Schulleitung zu gestehen.

Keine Empathie

Im Bericht der Jugendanwaltschaft
heisst es,Milo empfinde kaumEmpathie
gegenüber seinen Opfern. Er sehe Ge-
walt vielmehr als legitimesMittel, um die
Oberhand über Gleichaltrige zu behal-
ten. Laut der psychologischen Einschät-
zung ist der 14-Jährige eigentlich einsam
und in seiner Altersgruppe nicht einge-
bunden, denn: Die Drohkulisse und die
Gewalt bringen ihm zwarMacht und Er-
folg, aber keine wirkliche Zuneigung.

Milo ist in der Schweiz geboren, be-
ginnt früh mit Kiffen und wird von der
alleinerziehendenMutter betreut.Deren
Erziehungsstil wird als nachgiebig be-
schrieben, dem jungen Mann fehle es an
richtigen Leitplanken. Auch der Vater
stehe als Identifikationsfigur nicht zur
Verfügung. Gegenüber Erwachsenen
gibt sich der Jugendliche als wohlerzo-
gener, angepasster jungerMann.Dies ist
wohl auch ein Grund dafür, dass er ein-
fach immer weitermachen kann, ohne
dass die Schule eingreift.Das Geld fliesst
zuverlässig in Milos Tasche. Mal sind es
Zwei- oder Fünffränkler, mal eine 10er-
oder eine 20er-Note. Das summiert sich.

In der Befragung schildert Dario, eines
seiner Opfer, wie er bedrängt wurde:

Wieso hast du Geld gegeben?
Sie sagten mir: Gib mir das Geld, oder
ich hole es mir. Ich wusste, dass sie mich
durchsucht hätten,wenn ich gesagt hätte,
ich habe kein Geld.

Woher hattest du das Geld?
Von mir, von meinem Kässeli. Ein paar
Mal hat mir auch meine Mutter Geld
mitgegeben, für den Pausenkiosk.

Musstest du dich einschränken, weil du
kein Geld mehr hattest?
Na ja, ich brauche mein Geld aus dem
Kässeli meistens für mich, um Sachen
zum Knabbern zu kaufen.Also insofern
hat mir das Geld nicht gefehlt, um wich-
tige Sachen zu kaufen.

Warum hast du dich nicht gewehrt?
Mir war die Schule wichtig. Ich möchte
einen guten Beruf, ein gutes Zeugnis
haben. Ich kann es mir nicht leisten,
beim Verhalten schlechte Einträge zu
haben.

Das ganze System kollabiert erst nach
jenem verhängnisvollen Nachmittag im
Jahr 2015, als Milo und Alec in Marcos
Wohnung stürmen, ihn drangsalieren
und verprügeln. Obwohl sie Marco so-
gar mit demTod drohen, findet derTeen-
ager den Mut, gegen seine Peiniger auf-
zustehen. Er erstattet Strafanzeige.

Erst dann handelt auch die Schul-
leitung. Sie wirft Milo, Alec und Raf-
fael im Frühling 2015 von der Schule.
Nur Ozan darf in seiner Klasse bleiben.
Die anderen drei werden von der Polizei
verhaftet und sitzen zum Teil über zwei
Wochen in Untersuchungshaft.

Später bestraft die Jugendanwalt-
schaft alle vier mit einer persönlichen
Leistung.Milo wird in einer Erziehungs-
einrichtung untergebracht. Zudem ord-
net der Richter eine ambulante Behand-
lung in Form einer Therapie an. Ihm so-
wie dem Stellvertreter Alec und dem
Mitläufer Raffael wird ein Kontaktver-
bot zu den früheren Klassenkamera-
den und den Mittätern auferlegt. Den-
noch versucht Milo, von ausserhalb wei-

ter seine Macht auszuüben. Er beauf-
tragt Ozan, den einzigen in der Klasse
Verbliebenen,damit, zweiMädchen zum
Schweigen zu bringen. Wenn sie weiter
petzten, werde er sie umbringen lassen.
Die Drohung aber wirkt nicht mehr.
Milo hat seine Macht verloren.

In der Befragung bereuen die Erpres-
ser ihre Taten – jedoch in unterschied-
lichem Ausmass. Raffael gibt Folgen-
des zu Protokoll: «Das war nicht korrekt
von uns.Das war kein Spass mehr.»Auch
Alec sagt, ihm täten die Opfer leid. Er
hätte sich nach den Drohungen schlecht
gefühlt. Die gesamte Verantwortung
schiebt er aber Milo zu. Er selbst habe
sich nur aus Angst zu den Taten hinreis-
sen lassen. Ohnehin habe er nicht ge-
wusst, dass es sich dabei um Straftaten
gehandelt habe.

Ozan wiederum schildert dasVergan-
gene so:

Wie läuft es heute in der Schule?
Es ist ruhiger geworden, es gibt nicht
mehr so viele Probleme, es werden nicht
mehr so viele Handys geklaut.

Hast du dich bei den Opfern entschul-
digt?
Nein.

Ist dir das nie in den Sinn gekommen?
Doch, aber ich habe es nachher ver-
gessen.

UndMilo? Er sagt später aus,dass es ihm
leidtue, was er seinen Mitschülern ange-
tan habe. «Es war einfach dumm von
mir. Ich möchte mich bei meinen Op-
fern entschuldigen.» Nach seinem Raus-
wurf von der Schule wird Milo spezial-
beschult. In der Erziehungseinrichtung
läuft es anfangs gut, doch dann beginnt
es zu kriseln. Irgendwann ist Milo «auf
der Kurve».Das heisst, er haut ab, taucht
nicht mehr in der Einrichtung auf, ist zur
Fahndung ausgeschrieben. Der Jugend-
anwalt kann ihn aber zu einer Ausspra-
che in seinem Büro überreden.

Nach dieser Unterredung findet Milo
schliesslich auf den richtigenWeg.Er be-
ginnt ein Praktikum – und bleibt straf-
frei. Bis heute.

* Namen geändert.




